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Vorwort 


Alle Geſchichten dieſes Büchleins haben den traurigen Vorzug, wirklich 
paſſiert zu ſein, und zwar in unſerem Betrieb. Mancher Arbeitskamerad 
wird darin beim aufmerkſamen Leſen ſeinen eigenen Anfall wiederfinden. 

Es iſt nur eine kleine Ausleſe aus der dicken Mappe Anfallmeldungen, die 
ſich in den letzten Jahren angeſammelt hat. Vor allem haben wir ſolche 
Anfälle zuſammengeſtellt, die nicht nur einmal, ſondern in gewiſſen Zeit⸗ 
abſtänden immer wieder vorkommen, die man alſo als typiſche Canzler⸗ 


Anfälle bezeichnen kann. 
Warum haben wir dieſe unerfreulichen Geſchichten drucken laſſen? Weil 


man nach einem alten Sprichwort durch Schaden klug werden ſoll. 

Wer einmal durch einen eigenen Fehler heftige Schmerzen und womöglich 
dauernden Schaden erlitten hat, der wird den gleichen Fehler ſo leicht nicht 
wieder begehen. And wer den Anfall eines Kameraden verſchuldet hat, der 
iſt ſicher noch gründlicher kuriert, denn er wird ſich zeitlebens Vorwürfe 
machen. 

Man kann aber auch auf billigere Weiſe klug werden, indem man durch 
Aufmerkſamkeit und Selbſtdiſziplin von vornherein jeden ſelbſtverſchulde⸗ 
ten Anfall vermeidet. Dazu ſollen dieſe Kurzgeſchichten helfen. Left fie auf- 
merkſam durch, und left fie ab und zu immer wieder; aus jedem Geſchicht⸗ 
chen kann man lernen und ſich und den Kameraden viel Schmerzen, Elend 


und Not erſparen. 


Eine qualvolle Nacht 


Es ift 11 Ahr abends. Der junge Canzler-Kamerad hat etwa eine Stunde 
gut geſchlafen und erwacht von einem merkwürdigen Brennen der Augen. 
Er verſucht, wieder einzuſchlafen, aber es gelingt nicht; die Augen tränen 
ſtark, und das Brennen wird immer ſehlimmer. Vergeblich zerbricht er ſich 
den Kopf, woher dieſe Schmerzen kommen könnten. Der Zuſtand wird zur 
Marter. Nichts will helfen, kein Augenreiben, keine kalten Amſchläge; er 
verbringt eine ſchreckliche Nacht. 

Gegen Morgen laſſen die Schmerzen etwas nach. Müde und übernächtig 
ſchleppt er ſich zum Werk. Sein Meiſter ſieht ſofort, was los iſt, und ſchickt 
ihn zum A. V.⸗Mann. 

„Aha, verblitzt“, empfängt ihn der. „Hat mal wieder ein Elektroſchweißer 
ſeinen Lichtbogen nicht abgeſchirmt. Da darf man nicht hineinſchauen; ſo 
ein Lichtbogen iſt keine Chriſtbaumbeleuchtung!“ 

Ein paar Augentropfen beſeitigen die reſtlichen Schmerzen, aber die qual⸗ 
volle Nacht läßt ſich nicht rückgängig machen. Mit der Zeit leidet auch die 
Sehſchärfe, wenn dieſes Verblitzen öfter vorkommt. 

Den Strahlen des elektriſchen Lichtbogens kann kein Auge ungeſchützt 
widerſtehen; noch in 20 bis 25 Meter Entfernung ſind ſie gefährlich. 
Schon ein flüchtiger „Blitz“ und auch Strahlen, die das Auge nur von der 
Seite treffen, können böſe Folgen haben. Es iſt deshalb eine ganz große 
Rückſichtsloſigkeit, wenn ein Elektroſchweißer ſeine Schweißſtelle nicht 
ſorgfältig abſchirmt. Sich ſelbſt ſchützt er mit dem Handſchild oder mit der 
Schutzhaube. Er ſoll aber auch immer an die Kameraden denken, die an 
ſeinem Arbeitsplatz vorbeigehen oder in der Nähe arbeiten müſſen. 


Leichtſinn kann das Auge koſten 


„Der Schloſſer B. wollte am Schleifſtein einen Flachmeißel ſchleifen. 
Hierbei ſprang vom Stein ein Splitter ab und dem Verletzten ins Auge. 
Er trug keine Schutzbrille.“ 

Er trug keine Schutzbrille! Immer wieder muß man dies leſen und noch 
viel öfter hören. Denn die meiſten Fälle dieſer Art werden gar nicht an die 
Berufsgenoſſenſchaft gemeldet. Die Zahl der nicht gemeldeten Fälle iſt 
ungefähr ebenſo groß wie die Zahl aller übrigen Unfälle zufammengenom- 
men. Da iſt jedesmal etwas ins Auge geflogen, es war ſehr ſchmerzhaft, 
eine Zeitlang war der Betroffene arbeitsunfähig, aber im übrigen iſt es 
eben gut gegangen. Jedesmal hätte es das Auge koſten können. Tatſäch⸗ 
lich iſt dies auch ſchon vorgekommen. And warum? Nur weil einer aus 
Leichtſinn oder Bequemlichkeit keine Schutzbrille trug. 

Schutzbrillen müſſen getragen werden bei allen Arbeiten mit dem Meißel, 
mit dem Schleifſtein und am Schleifſtein, mit dem Schleifteller und Schleif- 
band zum Schutz gegen Funken und abſpringende Splitter; ebenſo bei 
allen Arbeiten mit dem Schweißbrenner, auch beim Anwärmen, gegen 
Funkenſpritzer und grelle Lichtſtrahlen. 

Auch die unſichtbaren ultraroten und ultravioletten Strahlen der Schweiß 
flamme ſchaden dem Auge; der Blick in die Schweißflamme iſt alſo auch 
dann gefährlich, wenn das Auge nicht geblendet wird. 


Da zerknallte der Beton 


Ein Eiſendeckel von etwa 3 m Durchmeſſer ſollte, auf dem Boden liegend, 
mit VAA.⸗Blech verkleidet und mit Stutzen verſehen werden. Der Kupfer⸗ 
ſchmiedelehrling H. bekam Anweiſung, die Blechkanten mit der Schweiß⸗ 
flamme anzuwärmen. Der Geſelle gab ihm genau an, wie er den Brenner 
halten und an das Werkſtück heranführen ſollte. Ausdrücklich warnte er 
ihn davor, nicht den Betonboden heiß werden zu laſſen. a 

Trotzdem hielt der Junge den Brenner falſch. Die Schweißflamme er⸗ 
hitzte den Betonboden. Plötzlich ein Knall. .... die Betonſchicht zerbarſt 
unter dem Einfluß der Wärmedehnung..... wie Geſchoſſe wurden die 
Betonſplitter emporgeſchleudert. Ein Splitter flog dem Lehrling ins linke 
Auge. Hornhaut und Netzhaut wurden durchſchlagen und die Iris verletzt. 
Das geſchah einem blühenden, jungen Menſchen von 16 Jahren. 
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Er hat die Anweiſungen des Gefellen nicht befolgt; das iſt ſchließlich noch 
als Anaufmerkſamkeit oder Angeſchicklichkeit entſchuldbar. Aber er hat 
außerdem gegen die allgemeine Vorſchrift verſtoßen, bei allen Arbeiten 
mit dem Schweißbrenner die Schutzbrille zu tragen; das iſt nicht ent- 
ſchuldbar. 


Den Kameraden verbrannt 


Der Kupferſchmied Sch. arbeitete zuſammen mit dem Lehrling S. an 
einem plattierten Deckel. Es waren Stutzen einzulöten. Der Deckel war 
auf Holzböcken hoch gelagert. Anter dem Deckel ſaß der Lehrling, um den 
Stutzen von unten feſtzuhalten. Vor dem Deckel ſtand der Kupferſchmied 
mit dem Schweißbrenner in der Hand. 

And nun kam das Anglück. Weiß der Teufel, warum die beiden ſich nicht 
verſtanden, ob der Lärm zu groß war, ob der Lehrling nicht aufpaßte .. 
auf jeden Fall war nicht die Aufmerkſamkeit da, die für ſolche Arbeiten 
unbedingt nötig iſt. Gerade in dem Augenblick, als die Schweißflamme 
anſprang, kam das Geſicht des Lehrlings unter dem Deckel zum Vorſchein, 
und die Flamme ſchlug ihm voll ins Geſicht. 

Zum Glück wurde nur die Stirn verbrannt; es hätte auch ſchlimmer aus- 
gehen können. Ein Schweißbrenner iſt immer gefährlich; da darf es bei 
der Arbeit zu zweien keine Mißverſtändniſſe geben. 

Noch viel unglaublicher und durch nichts zu entſchuldigen iſt der folgende 
Vorfall. Der Arbeitskamerad G. ging durch die Werkſtatt und kam am 
Arbeitsplatz des Schweißers L. vorbei, der gerade ein Werkſtück mit dem 
Schweißbrenner anwärmte, und ... mit dem Schweißbrenner in der Hand 
dreht dieſer ſich nach dem Arbeitskamerad um und verbrennt ihm die rechte 
Geſichtshälfte. In jedem anderen Falle könnte man vielleicht vom „zer⸗ 
ſtreuten Profeſſor“ ſprechen. Aber bei einem Schweißer dürfte während 
ſeiner Arbeit in keiner Minute die Konzentration auf ſeine Tätigkeit 
ausſetzen. Dazu iſt der Schweißbrenner ein viel zu gefährliches Werkzeug. 
Deshalb ſoll man auch immer vorſichtig um den Arbeitskameraden herum⸗ 
gehen, während er ſchweißt. Es iſt vorgekommen, daß einer gegen die Kiſte 
ſtieß, auf der ſein ſchweißender Kamerad ſaß, daß dieſer dadurch den Halt 
verlor, hinterrücks umfiel und ſich dabei ſelbſt ſchwere Verbrennungen 
zuzog. 

So war auch in gewiſſem Sinne der Lehrling K. ſchuld daran, daß ſich 
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der Kupferſchmied S. das Geficht verbrannte. Diefer ſchweißte an einem 
Aluminiumkühler Stutzen auf. Hierbei mußte er um den Keſſel herumgehen. 
In der rechten Hand hielt er den brennenden Schweißbrenner, mit der 
linken Hand zog er die Sauerſtoff- und Waſſerſtoffſchläuche hinter ſich her. 
Auf einmal wurde ihm der Brenner in der Hand herumgeriſſen, und die 
Flamme ſchlug ihm ins Geſicht. Was war geſchehen? Die Schläuche 
hatten ſich an den Füßen des Lehrlings verfangen, der Kupferſchmied war 
weitergegangen, ohne ſich umzuſehen, aber auch der Lehrling hätte die 
Gefahr rechtzeitig bemerken und den plötzlichen Nuck an den Schläuchen 
verhüten können. 


Der Schleifſtein iſt nicht aus Gummi 


Ein techniſcher Zeichner, der als Praktikant im Betrieb arbeitete, wollte 
auf einer ortsfeſten Schleifmafchine den Rand einer Bordſcheibe von 
120 mm Durchmeſſer abſchleifen. Obwohl zwiſchen der Auflage und dem 
Stein ein Abſtand von etwa 20 mm war, ſtellte der Praktikant den Auf⸗ 
lagetiſch nicht nach, ſondern begann luſtig zu ſchleifen. Was kommen 
mußte, geſchah. Ein Ruck, und der Schleifſtein hatte ihm die Bordſcheibe 
aus der Hand geriſſen, und er kam mit dem Zeigefinger der rechten Hand 
zwiſchen die Auflage und den Stein. Im Nu waron der ganze Fingernagel 
und das Fleiſchpolſter unter dem Nagel fortgeſchliffen. 

So was kann nur einem Praktikanten paſſieren, meint ihr, und ſo un⸗ 
geſchickt ſeid ihr nicht? Alle Geſchicklichkeit in Ehren! Aber wenn man im 
Vertrauen auf ſeine Geſchicklichkeit Sicherheitsvorſchriften außer acht 
läßt, dann iſt das immer eine grobe Fahrläſſigkeit. Zum unfallſicheren 
Verhalten gehört es nun einmal, daß man die Auflage an der Schleif⸗ 
maſchine immer richtig einſtellt; ſie ſoll ſtets der Abnutzung des Schleif⸗ 
körpers folgen. In dem Spalt, der ſonſt entſteht, kann ſich jederzeit das 
Werkſtück feſtklemmen, und dagegen iſt auch die größte Geſchicklichkeit kein 
ſicherer Schutz. 

Mit den ſchnell rotierenden Schleifſcheiben iſt ja überhaupt nicht zu ſpaßen. 
Sie ſind nun mal nicht aus Gummi, ſondern ſie haben die Eigenſchaft und 
den Daſeinszweck, Metall und Stahl abzuſchleifen; da genügt für das 
bißchen Fleiſch an unſeren Händen und Armen ſchon der Bruchteil einer 
Sekunde. And leider tft in der Anfallchronik immer wieder davon zu leſen, 
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daß einer mit dem Werkſtück am Schleifftein abrutſchte, oder daß ihm der 
Schleifſtein das Werkſtück ſeitwärts fortriß und dergleichen; jedesmal 
waren unangenehme und ſchmerzhafte Handverletzungen die Folge. 

Da hilft nur aufpaſſen und immer dran denken: „So ein Schleifſtein iſt 
nicht aus Gummi!“ 


Wie ein wildgewordenes Tier 


Der Schleifer M. war damit beſchäftigt, eine Schweißnaht in einem 
Keſſel mit der Handſchleifmaſchine auszuſchleifen. 8 mm tief und 10 mm 
breit ſollte die Schweißnaht werden, und er war eifrig bemüht, eine recht 
ſaubere „Tulpe“ herauszuholen. Aber wie das ſo geht — ihr wißt ja, 
ſchon ein winziges Verkanten des Schleifkopfes kann genügen, um den 
Schleifſtein in Stücke zerſpringen zu laſſen. Das geſchah auch dieſem er— 
fahrenen Schleifer. 

Die Trümmer des Schleiffteines ſelbſt konnten ihm zwar unter der Schutz— 
haube nicht gefährlich werden. Aber es trat etwas anderes ein, vor dem 
man ſich in ſolchen Fällen beſonders hüten muß. Das abgeſprungene Stück 
klemmte den übriggebliebenen Stein in der Schutzhaube feſt, es gab einen 
heftigen Ruck, und der Schleifkopf wurde dem Schleifer aus den Händen 
geriſſen. Wie ein wildgewordenes Tier machte ſich die biegſame Welle 
ſelbſtändig und brachte dem Schleifer mit dem heftig umherſchlagenden 
Schleifkopf drei ſchwere Wunden am rechten Unterarm bei. Der bei— 
gegebene Hilfsſchleifer hat ſofort die Maſchine abgeſchaltet; aber ſchon 
der kurze Augenblick hatte genügt, um das Anglück geſchehen zu laſſen. 
Wenn man ferner eine Schweißnaht, die mit einem alten, verſchliſſenen 
Stein vorgeſchliffen wurde, mit einem neuen Stein weiter bearbeitet, dann 
muß man die Fuge ſehr vorſichtig freiſchleifen; denn der neue Stein iſt 
breiter und ſcharfkantig, er kann ſich leicht klemmen, und ſobald er ſich 
klemmt, zerſpringt er. 

So wiederholen ſich leider die Anfälle mit der Handſchleifmaſchine immer 
wieder, trotz aller Sicherheitsvorkehrungen. Der Schleifer 3. hatte zum 
Beiſpiel bei Schleifarbeiten in einem Keſſel vorſchriftsmäßig die Maſchine 
außerhalb des Keſſels auf ebener Erde ſtehen und die biegſame Welle von 
der Maſchine aus flach über die Keſſelwand in den Keſſel geführt. Er ſelbſt 
lag in der Rundung des Keſſels auf der rechten Körperſeite, hatte die 
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Welle zwiſchen den Beinen und hielt fie mit beiden Händen feſt. Der 
Schleifſtein fing ſich irgendwie, der Schleifkopf wurde ihm aus den Händen 
geriſſen, Fleiſchwunden an der Hand und am Oberſchenkel waren die Folge. 
Dem Schleifer F. zerſpringt der Stein, als er ihn beim Schleifen einer 
Hohlkehlſchweißnaht an eine Heftſtelle heranführt. Wieder dasſelbe Spiel: 
die biegſame Welle wird ihm aus den Händen geriſſen, ſchlägt wie wild 
umher und verwundet ihn am Oberſchenkel. Dasſelbe paſſiert dem Schlei⸗ 
ferlehrling O. und ſchon fünf Tage ſpäter dem Hilfsarbeiter P.: der 
Schleifſtein zerſpringt, im erſten Schrecken läßt der Schleifende die Welle 
los, und wenn es jedesmal mit Fleiſchwunden abgeht, dann hat der Schlei- 
fende noch Glück gehabt, denn die Wucht der plötzlich frei werdenden und 
noch rotierenden Welle iſt ſo groß, daß ſie ohne weiteres einen Mann 
erſchlagen kann. 

Was hilft gegen dieſe Gefahr? Außer dem Hilfsmann, der ſcharf auf⸗ 
paſſen und im Notfall ſofort abſchalten muß, iſt ſchärfſte Aufmerkſamkeit 
des Schleifenden und ſein richtiges Verhalten in der Schreckſekunde not⸗ 
wendig. Es iſt ähnlich wie beim Autofahren. Wie der Autofahrer bei 
einem Zuſammenſtoß das Steuer nicht loslaſſen darf, ſo muß der Schleifer, 
wenn ihm der Schleifſtein zerſpringt, den Schleifkopf erſt recht feſthalten. 
Eiſern feſthalten in der erſten Sekunde, bis der Kamerad abgeſchaltet hat, 
darauf kommt es an. 


Nicht feſtgeſpannt 


Der Schloſſerlehrling T. ſoll an der Bohrmaſchine Löcher in ein Nohrſtück 
bohren. Das Rohr erſt feſtzuſpannen, iſt ihm zu umſtändlich. Er hält eg 
loſe in der Hand; plötzlich nimmt der Bohrer das Rohr mit, es wird ihm 
aus der Hand geriſſen, ſchlägt herum und gegen ſeine linke Hand. Fleiſch⸗ 
wunden ſind die Folge. 

Leider kommt ſolcher Leichtſinn nicht nur bei Lehrlingen vor, ſondern auch 
bei erfahrenen Fachleuten. So bohrte ſchon wenig ſpäter der Schloſſer St. 
auf einer Ständerbohrmaſchine ein Loch von 10 mm in einen Bronzering. 
Das Werkſtück ſpannte er leichtſinnigerweiſe nicht feſt, ſondern hielt es mit 
der linken Hand. Der Bohrer fing ſich in der Bronze und riß dem Schloſſer 
den Bronzering aus der Hand. Er erlitt Quetſchungen und Fleiſchwunden 
an den Fingern, die zunächſt nicht ſchlimm erſchienen, aber noch nach länge⸗ 
rer Zeit große Beſchwerden machten. 
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Nach der Statiftit der Berufsgenoſſenſchaften werden auf dieſe Weife 
Tag für Tag Arbeiter durch herumſchlagende Arbeitsſtücke beim Bohren 
verletzt. Es iſt eine unverantwortliche Nachläſſigkeit, wenn man zu bequem 
iſt, das Werkſtück auf dem Bohrtiſch feſtzuſpannen oder wenigſtens gegen 
einen Anſchlag zu legen. 

Daß vorſtehende Schrauben an der Spindel oder an der Spannvorrich— 
tung für den Bohrer ſchwere Wunden verurſachen können, iſt bekannt. 
Deshalb ſoll man nie verſenkte Schrauben durch Kopfſchrauben erſetzen. 
Aber auch die glatte Bohrſpindel und der Bohrer können gefährlich wer: 
den, indem ſie ein Kleidungsſtück erfaſſen und aufwickeln. Dasſelbe kann 
den Frauen an der Bohrmaſchine mit dem Kopfhaar paſſieren; deshalb 
gilt für ſie die ſcharfe Vorſchrift, niemals ohne Kopftuch an der Maſchine 
zu arbeiten. 


Er wollte ein Rohr abſtechen 


Wer trotz der ausdrücklichen Warnung ſeines Vorgeſetzten einen Anfall 
verſchuldet; den müßte man eigentlich ftundenlang ..... Wenn er auf 
ſolche Weiſe noch dazu einen Arbeitskameraden ins Unglück bringt, dann 
wird er ſich wohl zeitlebens ſelbſt Vorwürfe machen. So ſollte zum Bei⸗ 
fpiel ein älterer Oreherlehrling auf feiner Drehbank Eiſenrohre abftechen. 
Das Rohr ragte mit einem Ende etwa anderthalb Meter freitragend aus 
der Drehbank heraus. Deshalb holte er ſich einen fünfzehnjährigen Lehr⸗ 
ling als Helfer; dieſer ſollte das Rohr mit beiden Händen loſe feſthalten, 
um ein Schlagen zu verhindern. 

Der Vorarbeiter verbot ihnen dieſe Arbeitsweiſe und warnte ſie vor der 
Gefahr. Er befahl ihnen, einen Haltebock unterzuſtellen. 

Doch die beiden kehrten ſich nicht daran. Kaum war der Vorarbeiter ge⸗ 
gangen, arbeiteten ſie in der geſchilderten Weiſe weiter, Vielleicht kamen 
ſie ſich dabei noch als große Helden vor und lachten über den ängſtlichen, 
„alten“ Mann. 5 

Viel Zeit zum Lachen war ihnen nicht gegönnt. Der jüngere Lehrling hatte 
als Schutz Lederhandſchuhe angezogen. Dieſe fingen ſich an dem umlaufen⸗ 
den Rohr und riſſen ihm den Arm herum. Mit einem Speichenbruch des 
rechten Anterarms mußte er zum Arzt gebracht werden. 

Ganz allgemein gilt die Regel, daß man ſich vor dem umlaufenden Werk⸗ 
ſtück auf der Drehbank genau ſo hüten ſoll wie vor der Spindel der Bohr⸗ 
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maſchine. Lange Arbeitsſtücke, wie Stangen und Rohre, die aus der Ma- 
ſchine herausragen, ſollen mit einem feſtſtehenden Schutz umgeben ſein. 
Beim Schlichten mit der Feile muß man aufpaſſen, daß nicht der Nock⸗ 
ärmel vom Arbeitsſtück oder vom Drehherz gefaßt wird. Selbſtverſtänd⸗ 
lich muß das Werkſtück gut und ſicher eingeſpannt werden. Beim Nach⸗ 
meſſen mit der Lehre ſetzt man die Maſchine ſtill, damit die Lehre nicht 
mitgeriſſen wird. 

Auch Verletzungen durch die Drehſpäne kommen bei uns immer wieder 
vor. Bei zähen Werkſtoffen ſoll man die Späne grundſätzlich nicht mit der 
Hand entfernen, ſondern mit dem Spänehaken, der an keiner Maſchine 
fehlen darf; es gibt ſonſt zu leicht Schnittverletzungen. Beim Bearbeiten 
von Grauguß und Notguß ſoll man die Augen durch eine Brille vor weg⸗ 
fliegenden Spänen ſchützen. 


Vorſicht beim Ausrichten 


An der laufenden Maſchine können auch ganz harmlos erſcheinende Sachen 
gefährlich werden. Ein gutes Beiſpiel dafür iſt der folgende Anfall. 

Der Dreher P. hatte auf ſeine Kopfbank eine Eiſenplatte von etwa 
1800 mm Durchmeſſer geſpannt und wollte ſie zunächſt genau ausrichten. 
Zu dieſem Zweck legte auf er den Support einen Stahlhalter und ſteckte 
durch das Stahlhalterloch feinen Zollſtock. Dann ließ er die Maſchine 
laufen und richtete die Scheibe zum genauen Plandrehen ein. Hierbei ver⸗ 
ſchob ſich nun, ohne daß er es merkte, der Stahlhalter auf dem Support, 
wurde im nächſten Augenblick von einer Spannklaue der Bank erfaßt und 
heruntergeriſſen. Das Anglück wollte es, daß ihm der Stahlhalter mit 
einem Ende gegen die Stirn geſchleudert wurde. 

Dabei hatte P. noch Glück im Anglück, denn die Wunde, die er davontrug, 
war dicht über dem linken Auge; etwas tiefer, und das Auge wäre ver⸗ 
loren geweſen. 5 

Man kann eben an laufenden Maſchinen nicht vorſichtig genug ſein und 
muß ſtets ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf die Vorgänge an der Maſchine 
richten. 


Ein Mißverſtändnis koſtete drei Finger 


Der Schloſſer St. wollte auf der Tafelſchere ein ſchmales Kupferblech zu⸗ 
ſchneiden. Mit einem Finger der rechten und zwei Fingern der linken Hand 
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{hob er das Blech auf den Schneidetiſch unter den Haltebalken. Sein 
Helfer ſollte auf ein beſonderes Zeichen die Einſchaltvorrichtung betätigen. 
Ob ſie ſich nun über das Zeichen nicht klar genug verſtändigt hatten, oder 
ob es der Verletzte nicht deutlich gegeben hatte — jedenfalls war ein ver⸗ 
hängnisvolles Mißverſtändnis im Spiel; die Schneidevorrichtung wurde 
zu früh eingeſchaltet, und der Haltebalken quetſchte dem Schloſſer die drei 
Haltefinger mit ſo ſchweren Knochenſplitterungen im erſten Glied, daß ſie 
amputiert werden mußten. b 

Nur ein kleines Mißverſtändnis, das ſich bei etwas ruhigerem und beſon⸗ 
nenem Arbeiten ohne weiteres hätte vermeiden laſſen, — und Folgen, die 
ein ganzes Leben lang nicht wiedergutzumachen ſind. 

Oft entſteht auch bei der Maſchinenarbeit ein Anfall nur durch falſches 
Verhalten in der erſten Schreckſekunde. So hatte zum Beiſpiel eines Tages 
der Schloſſer L. von einem Eiſenblech von 5 mm Stärke und 150 mm 
Breite auf der Tafelſchere Streifen von 30 mm abzuſchneiden. Nach jedem 
Schnitt ſchob er, wenn der Niederhalter hochgegangen war, das Blech 
mit der rechten Hand bis zum Anſchlag und betätigte dann durch den Fuß⸗ 
hebel erneut das Meſſer. Als das Blech nur noch etwa 200 mm lang war, 
griff er beim Nachſchieben unter den Niederhalter. Gerade in dieſem 
Augenblick hielt dieſer nicht in ſeiner Haltevorrichtung, ſondern fiel her⸗ 
unter und klemmte ihm drei Finger der rechten Hand feſt. In dem begreif- 
lichen Wunſch, die Finger raſch wieder freizubekommen, tat er nun im 
erſten Schrecken das Allerverkehrteſte: er trat mit dem Fuß auf die Ein⸗ 
ſchaltvorrichtung, der Niederhalter ging nun ganz herunter und zer⸗ 
quetſchte ihm die drei Finger. f 

Alle Arbeitsmaſchinen ſind heutzutage ſo geſichert, daß dem Bedienungs⸗ 
mann bei Beſonnenheit, Aufmerkſamkeit und richtigem Verhalten nichts 
paſſieren kann. Wenn natürlich ein Arbeiter Sicherheitsvorrichtungen an 
der Maſchine mutwillig entfernt, dann trifft ihn die ganze Schuld und 
Verantwortung an dem entſtandenen Anfall. So hatte einer an der Frik⸗ 
tionspreſſe, um den Arbeitsgang zu beſchleunigen, den Schalthebel gelöſt, 
der die Spindel nach dem Stanzen in der Ausgangsſtellung feſthält. Als 
danach der Schloſſer Sch. Eiſenblechſtreifen auf der Preſſe durchſtanzen 
wollte, lief die Spindel nach dem Stanzen wieder zurück. Sch., der gerade 
den durchgeſtanzten Streifen herausnehmen wollte, hatte noch die Finger 
zwiſchen Stempel und Matrize. Er erlitt ſchwere Quetſchungen mit kom: 
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plizierten Knochenbrüchen an der linken Hand. Schuld daran war nur der 
leichtfertige Arbeitskamerad, der vorher unbefugterweiſe den Schalthebel 
gelöſt hatte. Gibt es dafür eine Entſchuldigung? Nein, ihn trifft die ganze 
Schwere der Verantwortung für die Schmerzen und womöglich die Ver⸗ 
ſtümmelung, die er mutwillig ſeinem Arbeitskameraden zugefügt hat. 


Eine gefährliche „Ziege“ 


Der Schweißer S. hatte ſich eine „Ziege“ gebaut; ihr wißt ja, was das 
iſt. Alſo er ſaß, um Tragringe zu ſchweißen, auf einer Verſtrebung, die an 
einem Stützpfeiler der Werkſtatt angebracht war. Vor feinem Sitz hatte 
er eine Rolle von 200 mm Durchmeſſer und 250 mm Länge. Auf dieſer 
Rolle lag der Tragring auf; es war ein T-Profil von 135 mm Breite 
und etwa 3000 mm Durchmeſſer. 

Links von S. hing der Ning an der Kette eines Demag⸗Krans, und mit 
dieſem Kran rollte er beim Schweißen der Nundnaht den Ning weiter. 
Soweit war alles in beſter Ordnung. Und doch war dieſe „Ziege“ eine 
gefährliche Angelegenheit, denn ein Amſtand war nicht berückſichtigt wor⸗ 
den. Der Ring bekam nämlich durch die angeſchweißte Verſtärkung ein 
Abergewicht nach rechts. Die Folge war, daß er auf einmal abrollte und 
von der Rolle fiel. Er fiel fo unglücklich, daß dem Schweißer, der im Reit- 
ſitz auf der Verſtrebung ſaß, beide Oberſchenkel gequetſcht wurden. 

Der Verletzte war, das muß entſchuldigend geſagt werden, noch ein Neu⸗ 
ling bei uns; aber er hätte ſich vor der Bearbeitung eines fo ſehweren 
Teiles von einem Vorarbeiter beraten laſſen ſollen. 


Fallende Laſten 


In unſerem Betrieb iſt man jahraus, jahrein an den Amgang mit ſchweren 
Stücken gewöhnt. And doch kommen immer wieder Anfälle durch fallende 
Laſten vor. Geht man den Arſachen nach, dann ſtößt man faſt regelmäßig 
auf Selbſtverſchulden durch Angeſchicklichkeit, Anvorſichtigkeit oder 
Leichtſinn. 

Beim Verladen oder beim Auflegen auf eine Maſchine rutſchen Stücke 
ab, wenn man unvorſichtig zuwege geht. Ebenſo, wenn ſchwere Teile von 
mehreren Mann auf der Schulter getragen werden. Meiſt liegt es daran, 
daß die Männer nicht nach einheitlichem Kommando arbeiten; der eine 
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wirft die Laſt zu früh ab, und der andere kann fie dann nicht mehr halten, 
und ſchon kommt ein Fuß oder eine 1 als ungeeigneter Prellbock 
unter die Laſt. 

Auch das Fortrollen ſchwerer Stücke erfordert große Vorſicht, beſonders 
in unſeren beengten Arbeitsräumen. Schlägt die rollende Laſt nach der 
Seite um, dann iſt raſch ein Finger zwiſchen der Laſt und dem nächſtbeſten 
Hindernis, das im Wege ſteht. Beim Nollen großer Scheiben ſind auch 
ſchon Schulterverletzungen vorgekommen. 

Eine indirekte Arſache der Verletzungen durch fallende Laſten iſt ſehr oft 
die immer wieder gerügte Anordnung im Betrieb. Da mußten zum Bei⸗ 
ſpiel drei Mann einen ſchweren VA. Deckel durch die Werkſtatt tragen 
und auf ihrem Weg über einen Holzſchlitten ſteigen. Einer kam ins Stol⸗ 

pern, fiel und geriet mit der Hand unter den Deckel. Es iſt eben unver⸗ 
antwortlich, wenn man gerade in unſerem Betrieb die Wege nicht frei⸗ 

hält. Ein andermal wollte der Schleifer M. drei kleine Keſſel verſchieben, 
dabei fiel ihm eine ſchwere Welle auf den Fuß, die ein Arbeitskamerad 
ohne ſein Wiſſen gegen die Keſſel geſtellt hatte. 

Auch bei der Montage kommt es immer wieder vor, daß einem ſchwere 
Teile auf die Füße fallen. Ein guter Nat heißt ja: „Fällt was Schweres 
in den Dreck, dann nimm zuerſt die Füße weg!“; aber meiſtens geht das 
Wegnehmen nicht ſchnell genug. Es ſoll eben nichts fallen, es ſei denn, 
daß es auf Kommando abgeworfen wird. 

Ein anderer Anlaß zu Anfällen iſt unſichere Lagerung ſchwerer Stücke bei 
der Bearbeitung. Dem Hilfsarbeiter O. iſt ein Nührflügel von 40 kg auf 
den Fuß gefallen, weil er ihn zum Polieren auf eine wackelige Kiſte gelegt 
hatte. Der Elektroſchweißer⸗ -Anlernling W. legte einen Eiſenſtab zum An: 

körnen auf zwei Böcke und achtete nicht darauf, daß der Stab bei jedem 
Hammerſchlag weiterrutſchte. Nach kurzer Zeit fiel er ihm auf den Fuß. 
Der Kupferſchmied St. hatte eine Aluminiumſtange von 20 kg nicht feſt 
genug in den Schraubſtock geſpannt; der Erfolg war ein Knochenbruch im 
linken Fuß. Einem anderen rutſcht die Unterlage fort, als er eine Rohr- 
platte aufrichten will; wieder wird ein Fuß das Opfer. Einem anderen 
kippen die Böcke um, auf die er eine ſchwere Welle zur Bearbeitung ge⸗ 
lagert hat, und fo geht die Reihe der Unfälle ſtändig weiter, lauter Un- 
fälle, die ſich bei vorſichtigem Arbeiten vermeiden laſſen. 

Auf dem Freigelände iſt doppelte Vorſicht geboten, wenn die Erde durch 
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Froſt oder Schnee glatt geworden ift. So iſt dem Kupferſchmied J. eine 
ſchwere Scheibe auf den Fuß gefallen, weil fie beim Umlegen auf dem ge⸗ 
frorenen Boden rutſchte. And der Kupferſchmied J. bekam einen Nohr⸗ 
bogen auf beide Füße, der an den Biegetiſch angelehnt wurde und infolge 
Eis und Schnee abrutſchte. 


Mörder Wind 


Am 19. April 1940 war der Kupferſchmiedelehrling M. damit beſchäftigt, 
auf unſerem Freigelände Aluminiumabfälle aufzuſammeln. Etwa drei 
Meter hinter ihm ſtand ein flacher eiſerner Behälterdeckel von 3,20 m 
Durchmeſſer ſchräg an einem großen Behälter auf einer Holzbohle; an 
beiden Seiten war er durch Holzkeile gegen ſeitliches Abrollen geſichert. 
Es befand ſich ſonſt niemand in der Nähe, nur in etwa fünf Meter Ent⸗ 
fernung war ein anderer Lehrling beſchäftigt. 

Plötzlich ſieht dieſer, wie der ſchwere Deckel ſich hebt, umkippt und den 
Lehrling M., der am Boden hockt, unter ſich begräbt. Er ſchreit, ruft 
ſofort Arbeiter herbei, um den jungen Kameraden zu befreien. Sie tragen 
ihn zum A. V.⸗Mann, der nach kurzer Anterſuchung den ſofortigen Trans⸗ 
port ins Krankenhaus veranlaßt. Aber die ärztliche Kunſt vermag nicht 
mehr zu helfen; nach wenigen Stunden erliſcht ein junges, blühendes 
Menſchenleben. 

Wie konnte das Unglück geſchehen? 

Der Deckel hatte ein Gewicht von etwa 500 kg und ſtand in einem fo 
ſchrägen Winkel angelehnt, daß er nach menſchlichem Ermeſſen unmöglich 
umkippen konnte. Als Urfache wurde ein Sturmwind feſtgeſtellt, der böen⸗ 
artig auftrat. Es war bisher der einzige tödliche Anfall in unſerem Be⸗ 
trieb. Die Arſache war höhere Gewalt; menſchliches Verſchulden lag 
nicht vor. 

Wir zogen aber die Lehre daraus, da unſer Werksgelände ſehr dem Wind 
ausgeſetzt iſt, ſchwere Deckel auf dem Freigelände auf dieſe Weiſe überhaupt 
nicht mehr zu lagern, obwohl dies in der Praxis allgemein üblich iſt. Auch 
fonft find wir beim Transport großer Stücke im Freien beſonders vor- 
ſichtig und holen dazu immer genügend Hilfskräfte herbei, damit uns nicht 
noch einmal eine Sturmbbe einen ſo furchtbaren Streich ſpielen kann. 


